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Nr. 38 DIE BERN

läuft es in -Staffen ben Sofern unb Srfmeßäufern, ben Stenn»

fabrern unb Sußbaßern nach- Sßir erleben gegenmärtig eine
SBeröbung, einen Serfall geiftiger SBerte mie im Dreißigjährigen
Krieg. Stießt auf eine ergreifenbe Sonate, auf ein ooHenbetes
Iprifcßes ©ebirfrf tommt es mehr an, fonbern einzig unb allein
noch öarauf, ob ber SJteper an ber Dlgmpiabe einen Senteis»
millimeter meiter fpringt als ber SJtüßer. 2)er Stubm ber Sta»

tionen grünöet firf) beute auf bie fogenannten großen Kanonen
bes Sages, mäbrenb man über ©ottbelf unb ©ottfrieb Keßer
bie Stafe rümpfen mürbe, menn fie bas Serf) batten, unfere
Seitgenoffen au fein. Seit oiersig Jahren meife irfj ©eneration
auf ©eneration auf bie mefentlirfjen Schöpfungen ber Didrffunft
bin — unb bas Stefultat ift Stuß. Sie Mibe bat firf) nictjt ge=

Iobnt."
Sie Siebe bes Herrn Steutener rorf) narf) Suloer. ©r frfiob

eine furse Saufe ein, um einen neuen Sœeier su befteßen unb
firf) ben Schmeiß oon ber Stirn 3U trorfnen. Sarfaftifcb fuhr er
fort:

„Unb roas ift es benn eigentlich, mas bei ber Durchfahrt
ber ©iganten im gelben Seibeben bie Seute aus ben Käufern
lorft? Das bat uns noch feiner gefagt; man mirb es roabrfrfjein»
tirf) auch gar nicht erftären fönnen. Stich iebenfaßs mutet es

lächerlich an, menn es Kinöern unb Jünglingen, SDtännern unb
©reifen, Stäbchen unb Stüttera unb ©roßmüttern mie ein
Staufch in bie ©lieber fährt. Schon eine Stunbe oorber fteßen
fie firf) 3U Daufenben an ben Drottoirs auf, ftoßen einanber aus
beut SBIirffelb, als gälte es bie Seligfeit, geraten plöfelirf) unb
ohne jebe Seranlaffung in Sieber, fangen 3U frfjreien an, bliefen
aufgeregt bie Straße hinauf, bie Straße hinunter unb feben im
melterfrfjütternben Stoment ein paar bunte-Schatten ooriiber»
ftißen. Dann ift ber Spuî su ©nbe. ©in menig bebufelt erma»
rfjen fie balbmegs sur Sßirflirfifeit surürf; bie oerbufeten Singen
fragen ben Stacbbar: Jft bas aßes? — ©s ift aßes. SIber bas
nächfte Stal geben fie boeb mieber, ber eine mie ber anbere.
©s iff eine oerlorene Seit, menn bie Stenfchen nicht mehr miffen,
mas ein Saum ift, ein Statt, ein ©rasbalm, ein Siefer im Sor=
frübling, ein galoppierenbes Sferb, ber Schritt einer fdjönen
Srau. Jrfj bufte auf eine folcöe SBelt!"

Sur Sefräftigung feines Slbfrfjeus nippte 5err Steutener
am ©lafe.

SBiemobl mir feine Schmarafeberei meit über bie Hut»
febnur ging, hatte ich ihn ruhig ausreben laffen. Sun aber emp»
fanb ich es als Sflirfit, ihn auf manierliche SIrt 3U überseugen,
baß unfer Seitalter benn boch nicht fo hoffnungslos aus ben
trugen geraten ift. Sur Stärfung genehmigte ich ebenfaßs ein
Scblücf rfjen.

„Sugegeben, baß neunsig Srosent ber SJienfrfjen ben Sin»

ruf bes ©ültigen unb Schönen überhören", fagte ich. «Sehn Sro»
sent aber finben bie ebelfte Seglürfung immer noch beim Sin»

hören einer Sinfonie oon Seetbooen, beim Hefen eines ©e»
bichtes oon ©oetbe, Hölberlin ober Stilfe. Jtnmer mieber trifft
man ben einen unb anbern, ber im befrfjeibenen Kreife unb
ohne es an bie große ©lorfe 3u bangen, auf ber Höbe ber Kul»
tur marfrfjiert. Jrfj fenne folche unb fönnte fie mit Samen nen»
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nen, bie fo menig mie Sie unb ich auf bie Straße geben, fon»
bern unbeachtet, abfeits 00m Härm bes Dages bafür forgen,
baß immer mieber oon jenem Köftticben in bie Sßelt fommt, um
beffentmißen es firf) lohnt, 3U leben. Die Srunnentiefe, aus
ber fie jene Srfjäfee holen, ift unerfrfjöpflirf) mie bas SJteer.
Höchstens bie Saht ber ©mpfangenben änbert firf) im Stblauf
ber Seiten: beute finb es meniger, morgen mehr. SIber bas ift
fein ©runb 3um 23ersmeifeln."

„Ja, ja, frfjon gut", brummte Herr Seutener tleingläubig.
Jcb achtete es nicht unb ersäblte ihm mein ©rlebnis am ©frfjer»
bom:

„Jn SSegteitung eines Führers beftieg ich geftern einen
feiten betretenen 23erg im Sauteraar. Die oorausgegangene
frfjlaflofe Sacht trug bie Srfjulb, baß ich m ber SSorgenfrübe
Iuftlos unb miöermißig aussog. Jm Slufftieg befrfjäftigte mich
unabläffig bie Jrage, mober es fommen mag, baß ber SSerg»

fteiger im Kampf um irgenöeine oerrürfte SBanb feine ganse
©nergie unb Kraft, ja gar fein Sehen einfefet, mäbrenb er
brunten im Dal oor oiel geringeren, aber finnooßeren Slufga»
ben sumeilen glatt oerfagt. SIIs mir bie Scharte im ©ipfelgrat
erreichten, oerflog bas guälenbe ©efpinft. Sluf einer Setsfanjel,
auf bie ber Sßinb nur aße Jahre einmal ein Stäubeben Turnus
oerfchleppt, entbeefte ich ein Ißölftercben Steinbrech. Der Jfunb
mar fo überrafrfjenb, baß ich nieberfniete unb mich m SSetracb»

tung ber iPflanse oerlor. Die beßgrünen, fleifrfngen SSIätter ga=
ben mir Kunbe baoon, baß felbft in toter Steinmüfte ein ©ebei«
ben möglich ift. 3Sit einer an SBunber grensenöe Sebensfraft
roächft, nein: mudjert ber Steinbrech aus bem ©ranit beroor
unb entfaltet firf) am Sicht, ©r nährt firf) aus ein menig Dau,
aus ber Suft, aus bem Sirfjts. Dem SBecbfel oon Sonnenglut
unb eifiger Kälte hält er ftanb. Die bloße Datfache feines Da»
feins rührte mich im Jnnerften, fobaß ich mit ber Hanb
über bas ipölfterchen ftreirfjen mußte unb mir gelobte, hinfort
oor feiner Sßiöermärtigfeit mehr su oersagen. Jm Steinbrech
offenbart firf) ber emige Durchbrach sur ©nahe, bas Sßacbstum
aus ber 23eröbung. Der Steinbrech ift mie bie Stißen im Sanbe,
bie bas Sals bes Sehens frfjaffen. Steinbrech, bas ift ber
©taube."

„©ine fonberbare fjeitslebre", fagte Herr SReutener.

„Kann fein", ermiöerte ich. „Doch bin ich froh, fie gefunben
SU haben."

Das 2Iufbeßen feiner ©efichtssüge beseugte mir, baß ich

menigftens nicht an bie leere Sßanb gerebet hatte. Unb mäbrenb
er mir furs oorber noch mie ein fteuerlofes Schiff erfrfjienen
mar, befam er atsgemarf) eine linbe 23rife in bie Segel. Smar
oermieb er es, meinem Optimismus unbefeben beisupflirfjten,
aber ich fpürte, baß er gelegentlich öarauf surürffommen mürbe.

23ießeirf)t ift trlfo mein SSefucb in ber Heimat borf) irgenb»
mie eine ßtotmenbigfeit gemefen. 23ießeirf)t mar ich bei ber lln»
terbrerfmng meiner Jfabrt einem geheimen Sluftrag gefolgt;
unb oießeirfjt mar es mehr als bloßer Jufaß, mas mich mit
meinem alten Sebrer sufammenfübrte.

frohgemut ftrebte ich sum 2Sabnbof surürf, mobei mich
fjerr Steutener noch ein Stürf meit begleitete.

IloffVn und
Von W.

Jm aßgemeinen lieft unb hört man immer, baß man einen
Stenfchen niemals in Hoffnungen miegen foß, menn man nicht
feft überseugt ift, baß biefe eines Dages in ©rfüßung geben.

Jrf) bin anberer Éteinung. SBenn ich auch roeiß, baß meine
®egenausfübrungen nicht überaß eine 3uftimmung auslöfen
werben, fo möchte ich biefe SBorte hier — in Slnfebung unferer
augenblirflirf) fo boffnungsarmen Seit — nicht unausgefprorfjen
loffen. Ilm fo meniger, als ich gerabe jefet bei einem geiftig hoch»

Harren
Hausner

ftebenben SJtanne, einem 2Irst unb mirftirfjen SOtenfrfjenfreunb,
ber bie ©üte in iPerfon ift, eine ooßfommen gleichartige Slnfirfjt
biefes Dbema betreffenb, feftfteßen fonnte.

Dr. ©. oermochte meinen ©ebanfengang burch einen „Saß"
aus feiner „Ißrarfs fo herrlich su oerbeutlichen, baß ich mich faft
— gebrängt fühle, biefes aftueße Dbema in bie Deffentliehfeit
SU tragen.

Der SIrst ersäblte mir folgenbes: ©ine feetifrf) febr nieber»
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läuft es in Massen den Boxern und Schnelläufern, den Renn-
fahrern und Fußballern nach. Wir erleben gegenwärtig eine
Verödung, einen Zerfall geistiger Werte wie im Dreißigjährigen
Krieg. Nicht auf eine ergreifende Sonate, auf ein vollendetes
lyrisches Gedicht kommt es mehr an, sondern einzig und allein
noch darauf, ob der Meyer an der Olympiade einen Zentels-
Millimeter weiter springt als der Müller. Der Ruhm der Na-
tionen gründet sich heute auf die sogenannten großen Kanonen
des Tages, während man über Gotthelf und Gottfried Keller
die Nase rümpfen würde, wenn sie das Pech hätten, unsere
Zeitgenossen zu sein. Seit vierzig Iahren weise ich Generation
auf Generation auf die wesentlichen Schöpfungen der Dichtkunst
hin — und das Resultat ist Null. Die Mühe hat sich nicht ge-
lohnt."

Die Rede des Herrn Reutener roch nach Pulver. Er schob

eine kurze Pause ein, um einen neuen Zweier zu bestellen und
sich den Schweiß von der Stirn zu trocknen. Sarkastisch fuhr er
fort:

„Und was ist es denn eigentlich, was bei der Durchfahrt
der Giganten im gelben Leibchen die Leute aus den Häusern
lockt? Das hat uns noch keiner gesagt; man wird es wahrschein-
lich auch gar nicht erklären können. Mich jedenfalls mutet es

lächerlich an, wenn es Kindern und Jünglingen, Männern und
Greisen, Mädchen und Müttern und Großmüttern wie ein
Rausch in die Glieder fährt. Schon eine Stunde vorher stellen
sie sich zu Tausenden an den Trottoirs auf, stoßen einander aus
dem Blickfeld, als gälte es die Seligkeit, geraten plötzlich und
ohne jede Veranlassung in Fieber, fangen zu schreien an, blicken
aufgeregt die Straße hinauf, die Straße hinunter und sehen im
welterschütternden Moment ein paar bunte Schatten vorüber-
flitzen. Dann ist der Spuk zu Ende. Ein wenig beduselt erwa-
chen sie halbwegs zur Wirklichkeit zurück; die verdutzten Augen
fragen den Nachbar: Ist das alles? — Es ist alles. Aber das
nächste Mal gehen sie doch wieder, der eine wie der andere.
Es ist eine verlorene Zeit, wenn die Menschen nicht mehr wissen,
was ein Baum ist, ein Blatt, ein Grashalm, ein Acker im Vor-
srühling, ein galoppierendes Pferd, der Schritt einer schönen
Frau. Ich huste auf eine solche Welt!"

Zur Bekräftigung seines Abscheus nippte Herr Reutener
am Glase.

Wiewohl mir seine Schwarzseherei weit über die Hui-
schnür ging, hatte ich ihn ruhig ausreden lassen. Nun aber emp-
fand ich es als Pflicht, ihn auf manierliche Art zu überzeugen,
daß unser Zeitalter denn doch nicht so hoffnungslos aus den
Fugen geraten ist. Zur Stärkung genehmigte ich ebenfalls ein
Schlückchen.

»Zugegeben, daß neunzig Prozent der Menschen den An-
ruf des Gültigen und Schönen überhören", sagte ich. „Zehn Pro-
zent aber finden die edelste Beglückung immer noch beim An-
hören einer Sinfonie von Beethoven, beim Lesen eines Ge-
dichtes von Goethe, Hölderlin oder Rilke. Immer wieder trifft
man den einen und andern, der im bescheidenen Kreise und
ohne es an die große Glocke zu hängen, auf der Höhe der Kul-
tur marschiert. Ich kenne solche und könnte sie mit Namen nen-
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nen, die so wenig wie Sie und ich auf die Straße gehen, son-
dem unbeachtet, abseits vom Lärm des Tages dafür sorgen,
daß immer wieder von jenem Köstlichen in die Welt kommt, um
dessentwillen es sich lohnt, zu leben. Die Brunnentiefe, aus
der sie jene Schätze holen, ist unerschöpflich wie das Meer.
Höchstens die Zahl der Empfangenden ändert sich im Ablauf
der Zeiten: heute sind es weniger, morgen mehr. Aber das ist
kein Grund zum Verzweifeln."

„Ja, ja, schon gut", brummte Herr Reutener kleingläubig.
Ich achtete es nicht und erzählte ihm mein Erlebnis am Escher-
hom:

„In Begleitung eines Führers bestieg ich gestern einen
selten betretenen Berg im Lauteraar. Die vorausgegangene
schlaflose Nacht trug die Schuld, daß ich in der Morgenfrühe
lustlos und widerwillig auszog. Im Aufstieg beschäftigte mich
unablässig die Frage, woher es kommen mag, daß der Berg-
steiger im Kampf um irgendeine verrückte Wand seine ganze
Energie und Kraft, ja gar sein Leben einsetzt, während er
drunten im Tal vor viel geringeren, aber sinnvolleren Aufga-
den zuweilen glatt versagt. Als wir die Scharte im Gipfelgrat
erreichten, verflog das quälende Gespinst. Auf einer Felskanzel,
auf die der Wind nur alle Jahre einmal ein Stäubchen Humus
verschleppt, entdeckte ich ein Pölsterchen Steinbrech. Der Fund
war so überraschend, daß ich niederkniete und mich in Betrach-
tung der Pflanze verlor. Die hellgrünen, fleischigen Blätter ga-
ben mir Kunde davon, daß selbst in toter Steinwüste ein Gedei-
hen möglich ist. Mit einer an Wunder grenzende Lebenskrast
wächst, nein: wuchert der Steinbrech aus dem Granit hervor
und entfaltet sich am Licht. Er nährt sich aus ein wenig Tau,
aus der Lust, aus dem Nichts. Dem Wechsel von Sonnenglut
und eisiger Kälte hält er stand. Die bloße Tatsache seines Da-
seins rührte mich im Innersten, sodaß ich mit der Hand
über das Pölsterchen streichen mußte und mir gelobte, hinfort
vor keiner Widerwärtigkeit mehr zu verzagen. Im Steinbrech
offenbart sich der ewige Durchbruch zur Gnade, das Wachstum
aus der Verödung. Der Steinbrech ist wie die Stillen im Lande,
die das Salz des Lebens schaffen. Steinbrech, das ist der
Glaube."

„Eine sonderbare Heilslehre", sagte Herr Reutener.
„Kann sein", erwiderte ich. „Doch bin ich froh, sie gefunden

zu haben."
Das Aufhellen seiner Gesichtszüge bezeugte mir, daß ich

wenigstens nicht an die leere Wand geredet hatte. Und während
er mir kurz vorher noch wie ein steuerloses Schiff erschienen

war, bekam er alsgemach eine linde Brise in die Segel. Zwar
vermied er es, meinem Optimismus unbesehen beizupflichten,
aber ich spürte, daß er gelegentlich darauf zurückkommen würde.

Vielleicht ist also mein Besuch in der Heimat doch irgend-
wie eine Notwendigkeit gewesen. Vielleicht war ich bei der Un-
terbrechung meiner Fahrt einem geheimen Auftrag gefolgt;
und vielleicht war es mehr als bloßer Zufall, was mich mit
meinem alten Lehrer zusammenführte.

Frohgemut strebte ich zum Bahnhof zurück, wobei mich
Herr Reutener noch ein Stück weit begleitete.

»»«I
Von î

Im allgemeinen liest und hört man immer, daß man einen
Menschen niemals in Hoffnungen wiegen soll, wenn man nicht
fest überzeugt ist, daß diese eines Tages in Erfüllung gehen.

Ich bin anderer Meinung. Wenn ich auch weiß, daß meine
Gegenausführungen nicht überall eine Zustimmung auslösen
werden, so möchte ich diese Worte hier — in Ansehung unserer
augenblicklich so hoffnungsarmen Zeit — nicht unausgesprochen
lassen. Um so weniger, als ich gerade jetzt bei einem geistig hoch-

Ilill l«»
llausner

stehenden Manne, einem Arzt und wirklichen Menschenfreund,
der die Güte in Person ist, eine vollkommen gleichartige Ansicht
dieses Thema betreffend, feststellen konnte.

Dr. E. vermochte meinen Gedankengang durch einen „Fall"
aus seiner „Praxis so herrlich zu verdeutlichen, daß ich mich fast
— gedrängt fühle, dieses aktuelle Thema in die Oeffentlichkeit
zu tragen.

Der Arzt erzählte mir folgendes: Eine seelisch sehr nieder-
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sebriicfte Krönte, beren ganae ©infteEung 3um Heben fcßmärae«
fter Sßeffimismus mar — ein mirtlich fcßmieriger gall in 2tn=

feimng ber feßr tränten Seele biefer grau — tarn eines Dages
gänalicß oeränbert in bie Sprecßftunbe. SBie fortgebtafen maren.
Unraft unb fiebensüberbruß. groben -Blutes unb böcbft opti=
miftifd) erflärte bie Patientin bem 2lrat, baß — irgenbroo in
nocb nebelhaften gernen — für fie ein riefengroßer Hoffnungs«
ftbimmer leuchte best». leuchten „foüe". — 2Ius ber ganaen,
böcbft pßantaftifchen ©raäßlung, bie fcböngefärbt unb unburcß«
fichtig biefe Hoffnungen malte, erîannte ber 2trst, als oorurteils«
freier SSeurteiler, baß bie grau ficb oöEig trügerifcben Hoffnun«
gen hingab. '

Silber — er machte bie greube ber grau au ber feinigen unb
nährte biefe rofenroten Slnfichten mit bem (Ergebnis, baß aus
einer feelifch fchmerfranfen grau nach unb nach ein lebensfroher
SDlenfcß mürbe, Stänbig lebte biefer SDlenfcß in einer großen
SBorfreube, immer mar bie Hoffnung in «Sicht, mos tommen
tonnte.

llnb als bann nichts tarn? — 2lls enblich gana beutlicb
fichtbar mürbe, baß es mirtlich nur — Hoffnungen maren, Sei«
fenblafen, bie in bie Hüft gingen unb a-erplaßten, menn man feft
3upacfen moEte — tarn ba bie große SReaftion!? — SBurbe
aus bem boffenben, glaubenben mieber ber frühere tränte
SDlenfcß? SBerfiel er in feine fiebensmübigteit non früher? —
SRein! — Sie grau fagte ihrem 2trste flipp unb flar:

„Herr Doftor, Sie glauben nicht, mas mir biefe Hoffnung,
nur ber SJlusblid auf bie (Erfüllung, bebeutet hat! Ills oerftän«
biger unb benfenber SDlenfcß habe ich natürlich oft geameifelt.
Silber bann fragte ich mich: SB as haft bu oerloren? — SBenn
es mirtlich nur eine gata SDlorgana ift, menn es nichts roirb?
Dann mar es boch immerhin eine fcßöne Sßorfreube auf eine
immerhin mögliche (Erfüllung. — (Ein öbes fiebenseinerlei, ohne
irgenbeinen Hoffnungsfcßimmer auf etmas, mas fommen fönn=
te, maren meine Sorge. Sie miffen ia, roie mutlos, mie oeramei«
feit ich mar! — Unb mit einem Schlage mürbe aEes gana anbers,
als mir biefe Hoffnung in ben SBeg gelaufen tarn. SBas für
herrliche Sßbantafiegebilbe, mas für fluftfcßlöffer baute fie mir
auf! SBelcße fchönen SBunfcßaettei fchrieb ich mir in ©ebanfen!
Das Heben hatte ein gana anberes (Beficht. SJlEes ging leichter,
befchmingter, forglofer. 3mmer ftanb biefes große Hoffnungs«
fchilb mit ben heEeuchtenben SBorten oor meinen Sfugen: ,SBenn

bann!'

SRocßmals: SBas habe ich oerloren? — SRicßts! Ohne biefe
Hoffnung mar ich ein armer SDlenfcß, märe es geblieben. Unb
mit biefer Hoffnung? SReid) mie eine Königin tarn ich mir oor.
SoE ich iefet mieber unglücHicß fein, meil aEes in ein SRicßts

aerrann? Elein! 3ch habe ertannt, baß ein EJtenfcß fchon burch
eine SBorfreube, bie betanntlich immer am fcßönften ift, g-Iücflich
merben tann. Oftmals ift biefe Diel reicher unb fchöner als bie
(ErfüEung felbft.

3eßt fteEe ich mich einfach auf eine anbere Hoffnung um,
tonsentriere mich mieber gana auf fie — marte mieber auf bas,
mas tommen tann. 3Ü) lebe aufs neue in einer ftänbigen 58or=

freube auf bie (ErfüEung. Unb — bin glücttich!" — —

Hat biefes SSetenntnis nicht unenbtich oiel 3U fagen? ©ibt
es nicht ben Haren iBemeis, baß man Hoffnungen unbebingt
3U einem SDlenfchen tragen barf, ja fogar bie Pflicht basu hat,
um ihn oieEeicht einmal eine turae Seit lang auf bie Sonnenfeite
bes Hebens 3U bringen. Su einem folcßen EJtenfcßen, ber immer
im Schatten manbelte, ber nie eine beEe, tlare Slusficht oor fich

fah?

Sßas hat biefer ERenfch fchon oerloren, menn fich bie ge=

hegten Hoffnungen fpäter nicht erfüEen! — Slichts! — Stber oiel
hat er gemonnen: ©ine turae, glücftiche Seit, bie ihn oieEeicht
bas Heben oon iefet an mit gana anberen 2tugen betrachten
läßt, ihm unter Umftänben SRut unb Kraft geben tann, au oer=
fuchen, folche Sonnenfeiten mirtlich au erreichen.

R WOCHE Nr. 38

SJlan barf fid) auch ruhig öfter felbft — Hoffnungen machen
unb foE nicht benten unb fagen: 2Ich, mir leuchtet ja boch tein
Hoffnungsftern! SÜSenn es auch heute buntel unb grau ift, für
jeben SDlenfchen erftrafjlen einmal menigftens Sterne. Dem ei=

nen leuchten fie beEer unb größer als bem anbern. Süber fchon
ein tleiner Hoffnungsftern gibt neuen flebensmut, läßt in
fchönere gernen fchauen, hilft, über bie augenblicfliehe ©rben=
fthmere leichter hinmegautommen. 3ft bas nichts? Denn mo nur
eine leife Hoffnung ift, fchimmern aEe greuben heEer. HeEe
Singen laffen in lichte SSeiten fchauen.

338er traurig ben Sßlicf nach unten, nach innen richtet, ber
mirb nie bie leuctjtenbe Sonne am Himmel feben, fich niemals
an einem phantaftifch fchönen, geftirnten Slachthimmel erfreuen
tonnen.

Die Kinber gueten manchmal burch bunte ©lasfeherben unb
freuen fich, menn bie 338elt ringsum in einem anberen garben=
fchimmer erglänat. ©s liegt fchon ein tiefer Sinn in biefem Kin=
berfpiel. ©s ift unbemußter Optimismus, es ift bie Hoffnung,
bie 338elt einmal in einem anberen Hießt au feben.

SDlan foE niemanbem Hoffnungen machen? Doch! SRecht

oiele Hoffnungsteraen möge man ben traurigen SDlenfchen am
aünben. Selbft auf bie ©efaßr hin, baß fie eines ïages herab«

gebrannt finb. Sie haben aber boch menigftens einmal HeEe

gebracht, biefe Sutunftslichtlein.
Heben mir nicht eigentlich aEe ftänbig in ber Hoffnung?

Sülle greuben unb ßichtbticfe bes Hebens gipfeln boch nur hierin.
3n ber ©egenmart unb menn biefe noch fo fchön ift, fieht man
fie nicht. Der SDlenfch fçhmelgt entmeber in ©rinnerungen, bie

immer nur fchmeralich=f<hön finb, meil fie um SBerlorenes. mei«

nen ober in Hoffnungen, bie SBünfcße erfüEen foEen.

llnb mie oft ift es fchon bagemefen, baß man eine Hoffnung
fo ftart genährt hat, fo fießer an bie ©rfüEung glaubte, baß man
bie ©rfüEung fich fuggeftio heranholte.

„llnfe nicht", heißt es im SBoltsmunb. llnb mit SRecht! SDlan

tann ein llngtüc! herbeirufen, aber auch ein ©lûcî, an bas man
taum au hoffen magte. — —

SDlutlos, mit einer hoffnungslofen ©efte, tun mir fo oft
etmas ab: „Stieß, es mirb ja boch nichts. 3d) habe feine Hoff«

nung!"
„Hoffen unb harren macht manchen aum SRarren!" 3uge«

geben. SJtber — Honb aufs Hera: güßlt man fid) nießt manchmal
im SRarrenfteib, menn man bas 2lEtagsgemanb abgelegt hat —
aum SBeifpiel aur gafdiingsaeit — fo recht oon Hewn glüdlid)?
— So baß man hoffnungsreich in unbefannte gernen feßaut,

ein holbes SBunfchgebitbe erblicft, mas — oieEeicßt — nie unfer
mirb, mas uns aber einige ©lücfsftunben ßinbureß in ein feeli«

feßes geiertagsgemanb fleibet, mas uns bie aEtäglicße, graue
HüEe abftreifen läßt.

SDlan braucht es ja feinem SDlenfchen au fagen, menn man
ab unb au in bas — SRarrengemanb ber rofenroten Hoffnungen
fcßlüpft, auf etmas gana SDlärcßenhaftes martet, mas nie fommen
mirb. Slber bie SBorfreube bureßbrießt bann bas öbe ©inerlei bes

Heute, llnb bas iff oiel!
„SBie habe ich mich gefreut! — llnb nun ift nichts baraus

geroorben!" So heißt es oft fchmeralicß unb bebauernb. ©ana

mit Unrecht! •— SRein, lieber SDlenfcß, gemorben ift biesmal nichts
baraus. ülber gemorben märe auch nichts baraus, menn bu bie

Söorfreube, bas große greuen barauf, aus beinen Dagen geftri«
eßen ßätteft. SBas ift nun beffer? Di-efes „SRicßts" — fo ober fo?

3eber SDlenfcß braucht aum Heben greube. — „SDlan muh

immer etmas haben, morauf man fieß freuen tann." Das ift eine

uralte Süßeisßeit. Kommt aber bie greube nicht oon felbft an«

fpaaiert, bann muß man fie fieß eben holen, llnb ber hefte Helfer
ift bie — Hoffnung. Sie feßafft immer greube.

„SBenn — bann!" — So fingt unb Hingt es ftänbig in
unferem 3nnern. Dabei fommen mir bie munberfcßönen SBorte
SBilßelm SRabes in ben Sinn: „Das SDlenfcßenhera tann oft am
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gedrückte Kranke, deren ganze Einstellung zum Leben schwärze-
ster Pessimismus war — ein wirklich schwieriger Fall in An-
sehung der sehr kranken Seele dieser Frau — kam eines Tages
gänzlich verändert in die Sprechstunde. Wie fortgeblasen waren.
Unrast und Lebensüberdruß. Frohen Mutes und höchst opti-
mistisch erklärte die Patientin dem Arzt, daß — irgendwo in
noch nebelhaften Fernen — für sie ein riesengroßer Hoffnungs-
schimmer leuchte bezw. leuchten „solle". — Aus der ganzen,
höchst phantastischen Erzählung, die schöngefärbt und undurch-
sichtig diese Hoffnungen malte, erkannte der Arzt, als Vorurteils-
freier Beurteiler, daß die Frau sich völlig trügerischen Hoffnun-
gen hingab.

Aber — er machte die Freude der Frau zu der seinigen und
nährte diese rosenroten Ansichten mit dem Ergebnis, daß aus
einer seelisch schwerkranken Frau nach und nach ein lebensfroher
Mensch wurde. Ständig lebte dieser Mensch in einer großen
Vorfreude, immer war die Hoffnung in Sicht, was kommen
könnte.

Und als dann nichts kam? — Als endlich ganz deutlich
sichtbar wurde, daß es wirklich nur — Hoffnungen waren. Sei-
fenblasen, die in die Luft gingen und zerplatzten, wenn man fest
zupacken wollte — kam da die große Reaktion!? — Wurde
aus dem hoffenden, glaubenden wieder der frühere kranke
Mensch? Verfiel er in seine Lebensmüdigkeit von früher? —
Nein! — Die Frau sagte ihrem Arzte klipp und klar:

„Herr Doktor, Sie glauben nicht, was mir diese Hoffnung,
nur der Ausblick auf die Erfüllung, bedeutet hat! Als verstän-
diger und denkender Mensch habe ich natürlich oft gezweifelt.
Aber dann fragte ich mich: Was hast du verloren? Wenn
es wirklich nur eine Fata Morgana ist, wenn es nichts wird?
Dann war es doch immerhin eine schöne Vorfreude auf eine
immerhin mögliche Erfüllung. — Ein ödes Lebenseinerlei, ohne
irgendeinen Hoffnungsschimmer auf etwas, was kommen könn-
te, waren meine Sorge. Sie wissen ja, wie mutlos, wie verzwei-
felt ich war! — Und mit einem Schlage wurde alles ganz anders,
als mir diese Hoffnung in den Weg gelaufen kam. Was für
herrliche Phantasiegebilde, was für Luftschlösser baute sie mir
auf! Welche schönen Wunschzettel schrieb ich mir in Gedanken!
Das Leben hatte ein ganz anderes Gesicht. Alles ging leichter,
beschwingter, sorgloser. Immer stand dieses große Hoffnungs-
schild mit den helleuchtenden Worten vor meinen Augen: .Wenn

dann!'

Nochmals: Was habe ich verloren? — Nichts! Ohne diese
Hoffnung war ich ein armer Mensch, wäre es geblieben. Und
mit dieser Hoffnung? Reich wie eine Königin kam ich mir vor.
Soll ich jetzt wieder unglücklich sein, weil alles in ein Nichts
zerrann? Nein! Ich habe erkannt, daß ein Mensch schon durch
eine Vorfreude, die bekanntlich immer am schönsten ist, glücklich
werden kann. Oftmals ist diese viel reicher und schöner als die
Erfüllung selbst.

Jetzt stelle ich mich einfach auf eine andere Hoffnung um,
konzentriere mich wieder ganz auf sie — warte wieder auf das,
was kommen kann. Ich lebe aufs neue in einer ständigen Vor-
freude auf die Erfüllung. Und — bin glücklich!" — —

Hat dieses Bekenntnis nicht unendlich viel zu sagen? Gibt
es nicht den klaren Beweis, daß man Hoffnungen unbedingt
zu einem Menschen tragen darf, ja sogar die Pflicht dazu hat,
um ihn vielleicht einmal eine kurze Zeit lang auf die Sonnenseite
des Lebens zu bringen. Zu einem solchen Menschen, der immer
im Schatten wandelte, der nie eine helle, klare Aussicht vor sich

sah?

Was hat dieser Mensch schon verloren, wenn sich die ge-
hegten Hoffnungen später nicht erfüllen! — Nichts! — Aber viel
hat er gewonnen: Eine kurze, glückliche Zeit, die ihn vielleicht
das Leben von jetzt an mit ganz anderen Augen betrachten
läßt, ihm unter Umständen Mut und Kraft geben kann, zu ver-
suchen, solche Sonnenseiten wirklich zu erreichen.
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Man darf sich auch ruhig öfter selbst — Hoffnungen machen
und soll nicht denken und sagen: Ach, mir leuchtet ja doch kein
Hoffnungsstern! Wenn es auch heute dunkel und grau ist, für
jeden Menschen erstrahlen einmal wenigstens Sterne. Dem ei-
nen leuchten sie Heller und größer als dem andern. Aber schon

ein kleiner Hoffnungsstern gibt neuen Lebensmut, läßt in
schönere Fernen schauen, hilft, über die augenblickliche Erden-
schwere leichter hinwegzukommen. Ist das nichts? Denn wo nur
eine leise Hoffnung ist, schimmern alle Freuden Heller. Helle
Augen lassen in lichte Weiten schauen.

Wer traurig den Blick nach unten, nach innen richtet, der
wird nie die leuchtende Sonne am Himmel sehen, sich niemals
an einem phantastisch schönen, gestirnten Nachthimmel erfreuen
können.

Die Kinder gucken manchmal durch bunte Glasscherben und
freuen sich, wenn die Welt ringsum in einem anderen Farben-
schimmer erglänzt. Es liegt schon ein tiefer Sinn in diesem Kin-
derspiel. Es ist unbewußter Optimismus, es ist die Hoffnung,
die Welt einmal in einem anderen Licht zu sehen.

Man soll niemandem Hoffnungen machen? Doch! Recht
viele Hoffnungskerzen möge man den traurigen Menschen an-
zünden. Selbst auf die Gefahr hin, daß sie eines Tages herab-
gebrannt sind. Sie haben aber doch wenigstens einmal Helle
gebrächt, diese Zukunftslichtlein.

Leben wir nicht eigentlich alle ständig in der Hoffnung?
Alle Freuden und Lichtblicke des Lebens gipfeln doch nur hierin.
In der Gegenwart und wenn diese noch so schön ist, sieht man
sie nicht. Der Mensch schwelgt entweder in Erinnerungen, die

immer nur schmerzlich-schön sind, weil sie um Verlorenes wei-
nen oder in Hoffnungen, die Wünsche erfüllen sollen.

Und wie oft ist es schon dagewesen, daß man eine Hoffnung
so stark genährt hat, so sicher an die Erfüllung glaubte, daß man
die Erfüllung sich suggestiv heranholte.

„Unke nicht", heißt es im Volksmund. Und mit Recht! Man
kann ein Unglück herbeirufen, aber auch ein Glück, an das man
kaum zu hoffen wagte. — —

Mutlos, mit einer hoffnungslosen Geste, tun wir so oft
etwas ab: „Ach, es wird ja doch nichts. Ich habe keine Hoff-
nung!"

„Hoffen und harren macht manchen zum Narren!" Zuge-
geben. Aber — Hand aufs Herz: Fühlt man sich nicht manchmal
im Narrenkleid, wenn man das Alltagsgewand abgelegt hat —

zum Beispiel zur Faschingszeit — so recht von Herzen glücklich?

— So daß man hoffnungsreich in unbekannte Fernen schaut,

ein holdes Wunschgebilde erblickt, was — vielleicht — nie unser

wird, was uns aber einige Glücksstunden hindurch in ein seeli-

sches Feiertagsgewand kleidet, was uns die alltägliche, graue
Hülle abstreifen läßt.

Man braucht es ja keinem Menschen zu sagen, wenn man
ab und zu in das — Narrengewand der rosenroten Hoffnungen
schlüpft, auf etwas ganz Märchenhaftes wartet, was nie kommen
wird. Aber die Vorfreude durchbricht dann das öde Einerlei des

Heute. Und das ist viel!
„Wie habe ich mich gefreut! — Und nun ist nichts daraus

geworden!" So heißt es oft schmerzlich und bedauernd. Ganz

mit Unrecht! — Nein, lieber Mensch, geworden ist diesmal nichts
daraus. Aber geworden wäre auch nichts daraus, wenn du die

Vorfreude, das große Freuen darauf, aus deinen Tagen gestri-
chen hättest. Was ist nun besser? Dieses „Nichts" — so oder so?

Jeder Mensch braucht zum Leben Freude. — „Man muß

immer etwas haben, worauf man sich freuen kann." Das ist eine

uralte Weisheit. Kommt aber die Freude nicht von selbst an-

spaziert, dann muß man sie sich eben holen. Und der beste Helfer
ist die — Hoffnung. Sie schasst immer Freude.

„Wenn — dann!" — So singt und klingt es ständig in
unserem Innern. Dabei kommen mir die wunderschönen Worte
Wilhelm Rabes in den Sinn: „Das Menschenherz kann oft am
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gliicflic^fteri fein, roenn es fid) fo rectjt febnt." — Hoffnung unb
Seinen fini) aber Snüttingsfcbtoeftern, eine obne bie anbere
faum benîbar.

Stögen es fctjon ein Saar leichtgläubige, optimiftifcbe
Scbtoeftercben fein. Sas fcbabet nichts. 3bre bolbe Sefcbmingt=
beit trägt uns leichter buret) bas febtoere ßeben, hilft über fo
oteles binœeg.
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Darum: Sßir bürfen unbebenttieb Hoffnungen in bie Herfen
ber anberen üüenfetjen tragen. ®an3 gleich, ob aus biefenffeinen
Sichtfein, bie suêrft nur fchtnach brennen, bie große (Sonne ber
©rfüttung roirö.

Sßorfreube! (Sie ift für oiete, bas ßebenselijier, bas man
it)neu o er fhätten mürbe, noch beoor man es reichte, menn man
ihnen bie Hoffnung näbme.

^auôtnlclmften
Von Walter Schweizer

2Bir müffen unfere Heintat entbeefen fernen! 3bre Schön*
beiien, ibren ©baratter, ibre ©igenart. Sie teßten gabrsebnte
baben uns 3iemti(b bemeglicb gemacht, ©ine neue 3ugenb ift
berangemaebfen, bie im SBanbern unb Schauen Hetmatfinn
pflegt. Sie rafenbe ftäbtifche ©ntmiettung bat in ben Stenfcben,
bie 3mifcben Steinmauern unb 21fpbattftraßen eingepfercht leben,
eine Sebnfudjt nach ber Statur, nach ben Sälern ohne ga=
brifen, nach ben überfonnten SBeiten ohne ßärm unb Stauch

groß merben laffen. Sie Stenfcben oon beute motten Silber um
fieb baben, bie ibnen ben Spiegel ber Stube, bes griebens unb
ber oergeffenben ©infamteit geben.

Siefe Silber finb für uns ©rneuerer ber Straft, bes SBefens,
unb fomit trägt biefen ©ebanten meiter bas Sorf. Sie große,
moberne Stabt pruntt mit Secbnit unb Sioilifation; fie um*
Schließt auch aus ihrer grübseit in Kirchen, Statbäufern unb ehr*
mürbigen Sauten bie 3eugniffe gemaebfener Kultur, 31t benen
mir Heutigen mit Stejb unb Serounberung unfere Sltcfe beben.
Slber biefe Stabt ftieblt bie Seele ber SJtenfdjen, macht fie su
Staffe, oerroifebt bie feften eigenen güge ihres 2Befens, — ja,
fie mürbe bas Solt begraben, menn nicht braußen im Sorf,
broben in ben Sergen, ber unoerfieglicbe Srunnen neuen, fri=
feben Stenfcbentums quellen mürbe.

SBobl läßt fich ber ßanbbemobner oon biefem ober jenem
imponieren, in feinen ©runbgefübfen jeboeb nicht ummerfen.
®r nimmt bas ganse ©efebeben oielmebr als eine große Selbft=
oerftänbticbfeit, bie fieb in oielen Singen äußert. Unb biefe ift ge=
rabe für uns Stäbter roie auch für ben ßanbbemobner mobltätig.
Sie bebeutet Umfcbau, Sergteicb, ©rfenntnis. ßanb, SBirtfcbaft,
Sorf, Straße, Haus — bas finb SBorte, hinter benen fieb bie
buntefte Stannigfaltigteit oon Sppen oerbirgt. Schließlich bat
natürlich iebe einsetne Sieblung ihre ©igenart, unb biefer motten
uür einmal nachgeben, inbem mir ben ©baratter ber oerfctjiebe*
nen Sefißer an Hanb ber bem Haus eingefebnittenen Sprüche
unb ©ebanten uns anfeben. Sas SBort mirb fich oermanbeln in
Slnfcbauung, ©rinnerung, Sbantafie; es mirb bunt, bemegt,
fammelt 2Bolfen über fich, läßt ben Seeminb braufen, tann auch
mettern, fiebt Sonne unb Schatten — fürs, ein Silberbuch ift's,
mit oielen, oielen Seiten, aufgefchlagen, auf baß mir barinnen
blättern, unb auf jeher Seite, auf jebem Statt haben Sten*
feben oon ihrer 2trt unb Slrbeit, ihrer Sitte unb grömmigteit
etmas aufgefchrieben.

So lefen mir an einem ber febönften ©batets am Sbuner*
fee. bei ßeißigen fotgenben Sers:

Sertrau Seiner Kraft,
3ft töftlich Sein ßeben,
Sinb Stüben unb Slrbeit
Sir reichlich gegeben!
Sei ftart im ßeib,
Sei sur greube bereit

: •
: Unb nüße bie Seit!

Su allen Seiten bat bas Sauen oiel Kopfserbrechen gemacht,
unb fo finben mir gerabe über biefes Kapitel eine Seihe
Sprüche, teils ernfter, teils heiterer Statur.

Sa febreibt ein Säuertein an feine Hütte:
Sa Sauen ift eine große ßuft,
Saß' fo oiet toft, ich nicht gemußt!
Sebüt'uns Herr in alle Seit,
Sor Staurer, Scbmieb unb Simmerfeut!

3m „©runb" bei 21belboben lamentiert ein anberer:
Siß Haus ftebt in ©ottes ©emalt,
3ft oornen nem unb binben alt;
Unb bätt uns Spiis unb ßobn nib grumen,
3Bir bättens no lan febeener butoen.

unb im oermanbten Sinne plaubert an einer Scheuer ein gru=
tiger:

Saufenb achtbunbert aebtsig unb acht,
Sa bab' ich biefe Schür gemacht;
Hütt' mir ber Scbmager bas ©èlb oorgeftrecft,
So bätt' ich fa mit Siegeln beett.

21uf bem Sßeg nach ©fteig im Saanenlanb ift 3U lefen:
So ift's gebaut,
So foil's befteben,
©efättt's bir nicht,
Kannft meiter geben.

3m allgemeinen ober mürben als 3nfcbriften Sprüche reli»
giöfen 3nbalts, eine 21rt Schaugebete, oermanbt. 3a, man tann
ruhig behaupten, baß, ehe bie älteften Sprüche ans Haus tarnen,
bie Serfe im Hersen Öerer gefchrieben maren, bie biefe anbern
nun oor 21ugen ftettten. Sei es, um ihnen einen Sat su geben,
ober aber, mas meiftens'ber gatt gemefen fein mag, 00m eige»
nen gübfen unb Senfen ein Seichen ber SBelt gegenüber. Sie*
les mürbe mobl oon außen her übernommen, aus alten Sdjrif*
ten, ober aber ber ©eiftlicbe ober Scbulmeifter mußte ein
Sprüchlein erfinnen, ober man mürbe felber sum Sichter, mie
man es ja oieterorts feftftellen tann.

Sei ©ftaab auf ber „SBiefen" lefen mir:
granß Sturi bet biß Hus gemacht
Surcb ©ottes Hilf unb ©raft.
Sas Hus ftat in ©ottes Hanb,
©ot Sünt bie 3ntoobner ale Sant.
3ft bureb Secelmeifter Statti erbumen,
llf ©ot ftat fin oertbrumen.

21nno 1608 3ar.

3n ber Sähe Kanberftegs, im Sonberbacb, ftebt mit 3abr=
3abl 1612 ber Sers:

©s läbt tein SOtans uf biefer 21ert,
Sas 21er 2Su, bas ime gefeilt!
©s tome grum obr Stan,
So ban it bot min 33eft ©etan.
gon ttJtinem ©ot ftan if nut ab,
Simit ifm ßäben unb 21tum bab.

23ei ©ittbach, mit ber 3abr3abl 1620, lefen mir:
©ot ©eb uns ©lücf 3U biefem Hüs,
©r legt ben ©runb unb ,2Sut es us.
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glücklichsten sein, wenn es sich so recht sehnt." — Hoffnung und
Sehnen sind aber Zwillingsschwestern, eine ohne die andere
kaum denkbar.

Mögen es schon ein Paar leichtgläubige, optimistische
Schwesterchen sein. Das schadet nichts. Ihre holde Beschwingt-
steit trägt uns leichter durch das schwere Leben, hilft über so

vieles hinweg.
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Darum: Wir dürfen unbedenklich Hoffnungen in die Herzen
der anderen Menschen tragen. Ganz gleich, ob aus diesen kleinen
Lichtlein, die zuerst nur schwach brennen, die große Sonne der
Erfüllung wird.

Vorfreude! Sie ist für viele, das Lebenselixier, das man
ihnen verschütten würde, noch bevor man es reichte, wenn man
ihnen die Hoffnung nähme.

Kauslnlchrttten
Von Voller Lobcvàer

Wir müssen unsere Heimat entdecken lernen! Ihre Schön-
heiten, ihren Charakter, ihre Eigenart. Die letzten Jahrzehnte
haben uns ziemlich beweglich gemacht. Eine neue Jugend ist
herangewachsen, die im Wandern und Schauen Heimatsinn
pflegt. Die rasende städtische Entwicklung hat in den Menschen,
die zwischen Steinmauern und Asphaltstraßen eingepfercht leben,
eine Sehnsucht nach der Natur, nach den Tälern ohne Fa-
striken, nach den übersonnten Weiten ohne Lärm und Rauch
groß werden lassen. Die Menschen von heute wollen Bilder um
sich haben, die ihnen den Spiegel der Ruhe, des Friedens und
der vergessenden Einsamkeit geben.

Diese Bilder sind für uns Erneuerer der Kraft, des Wesens,
nnd somit trägt diesen Gedanken weiter das Dorf. Die große,
moderne Stadt prunkt mit Technik und Zivilisation: sie um-
schließt auch aus ihrer Frühzeit in Kirchen, Rathäusern und ehr-
würdigen Bauten die Zeugnisse gewachsener Kultur, zu denen
wir Heutigen mit Nejd und Bewunderung unsere Blicke heben.
Aber diese Stadt stiehlt die Seele der Menschen, macht sie zu
Masse, verwischt die festen eigenen Züge ihres Wesens, — ja,
sie würde das Volk begraben, wenn nicht draußen im Dorf,
droben in den Bergen, der unversiegliche Brunnen neuen, fri-
schen Menschentums quellen würde.

Wohl läßt sich der Landbewohner von diesem oder jenem
imponieren, in seinen Grundgefühlen jedoch nicht umwerfen.
Er nimmt das ganze Geschehen vielmehr als eine große Selbst-
Verständlichkeit, die sich in vielen Dingen äußert. Und diese ist ge-
rade für uns Städter wie auch für den Landbewohner wohltätig.
Sie bedeutet Umschau, Vergleich, Erkenntnis. Land, Wirtschaft,
Dorf, Straße, Haus — das sind Worte, hinter denen sich die
bunteste Mannigfaltigkeit von Typen verbirgt. Schließlich hat
natürlich jede einzelne Siedlung ihre Eigenart, und dieser wollen
wir einmal nachgehen, indem wir den Charakter der verschiede-
nen Besitzer an Hand der dem Haus eingeschnittenen Sprüche
und Gedanken uns ansehen. Das Wort wird sich verwandeln in
Anschauung, Erinnerung, Phantasie: es wird bunt, bewegt,
sammelt Wolken über sich, läßt den Seewind brausen, kann auch
wettern, sieht Sonne und Schatten — kurz, ein Bilderbuch ist's,
mit vielen, vielen Seiten, aufgeschlagen, auf daß wir darinnen
blättern, und auf jeder Seite, auf jedem Blatt haben Men-
schen von ihrer Art und Arbeit, ihrer Sitte und Frömmigkeit
etwas aufgeschrieben.

So lesen wir an einem der schönsten Chalets am Thuner-
see bei Leißigen folgenden Vers:

Vertrau Deiner Kraft,
Ist köstlich Dein Leben,
Sind Mühen und Arbeit
Dir reichlich gegeben!
Sei stark im Leid,
Sei zur Freude bereit

: - Und nütze die Zeit!
Zu allen Zeiten hat das Bauen viel Kopfzerbrechen gemacht,

und so finden wir gerade über dieses Kapitel eine Reihe
Sprüche, teils ernster, teils heiterer Natur.

Da schreibt ein Bäuerlein an seine Hütte:
Da Bauen ist eine große Lust,
Daß' so viel kost, ich nicht gewußt!
Behüt'uns Herr in alle Zeit,
Vor Maurer, Schmied und Zimmerlèut!

Im „Grund" hei Adelboden lamentiert ein anderer:
Diß Haus steht in Gottes Gewalt,
Ist vornen new und hinden alt;
Und hätt uns Spiis und Lohn nid gruwen.
Wir hättens no lan scheener buwen.

und im verwandten Sinne plaudert an einer Scheuer ein Fru-
tiger:

Tausend achthundert achtzig und acht,
Da hab' ich diese Schür gemacht;
Hätt' mir der Schwager das Geld vorgestreckt,
So hätt' ich sa mit Ziegeln deckt.

Auf dem Weg nach Gsteig im Saanenland ist zu lesen:

So ist's gebaut.
So soll's bestehen.
Gefällt's dir nicht.
Kannst weiter gehen.

Im allgemeinen aber wurden als Inschriften Sprüche reli-
giösen Inhalts, eine Art Schaugebete, verwandt. Ja, man kann
ruhig behaupten, daß, ehe die ältesten Sprüche ans Haus kamen,
die Verse im Herzen derer geschrieben waren, die diese andern
nun vor Augen stellten. Sei es, um ihnen einen Rat zu geben,
oder aber, was meistens der Fall gewesen sein mag, vom eige-
nen Fühlen und Denken ein Zeichen der Welt gegenüber. Vie-
les wurde wohl von außen her übernommen, aus alten Schrif-
ten, oder aber der Geistliche oder Schulmeister mußte ein
Sprüchlein ersinnen, oder man wurde selber zum Dichter, wie
man es ja vielerorts feststellen kann.

Bei Gstaad auf der „Wiesen" lesen wir:
Frantz Muri het ditz Hus gemacht
Durch Gottes Hilf und Craft.
Das Hus stat in Gottes Hand,
Got Pünt die Inwohner ale Sant.
Ist durch Secelmeister Matti erbuwen,
Us Got stat sin verthruwen.

Anno 1608 Jar.

In der Nähe Kanderstegs, im Bonderbach, steht mit Jahr-
zahl 1612 der Vers:

Es lädt kein Mans us dieser Aert,
Das Aer Bu, das ime gesellt!
Es kome Fruw odr Man,
So han ik dok min Best Getan.
Fon Minem Got stan ik nut ab,
Diwil ikm Läben und Atum hab.

Bei Gillbach, mit der Jahrzahl 1626, lesen wir:
Got Geb uns Glück zu diesem Hus,
Er legt den Grund und But es us.



DIE BERN

3m fiötfchenial auf 2llp Steineggen gibt uns einer folgen»
ben 9îat:

fiebe mie bu mittft,
9tur bleibe gut!
Sie Unfcßulb gibt im tlngliict Sötut!

mäßrenb ein anberer ßötfcßer. in Kippet an fein 5aus fctjreibt:

9S3ittft mein Kinb 3unebmen in ber ïugenb,
So laß bicß unterricbten in ber 3"0enb.
Sann in bem Sifter ift's 3" fpat
953o bie ©ebäcßtnus nimmet ab!

©in Slbelbobner gibt uns fotgenbe SBeifung:

©in Sing oorgetan unb na.cbgebacht,

#at menge in groß 9tümen gebracht.

©efunbes 23ieb unb gute 953eib,

©ibt fcßmären Käs unb machet greub.

gröblitt) ift ber Spruch aus bem fiötfcßental:

Sin oersagte fiitun, bet toebr ©oft nocb ber Sifl greib

23ei ber Kirch e in grutigen ftebt ein in feiner SIrt eigen»

artiger 23ers, batiert oon 1753:
©s tan toabrlid) allen
Stiemanb moblgefallen;
Sen berfelbe Knecht
953 eich er allen recbt
Ser foil auf ©rben
9tocß geboren toerben.

llnb biefes SSäuerlein toirb ficber bie fiacber auf feiner Seite
gehabt haben, ber im 93ags b'©nßaut (9Dtontreu£»23erner Ober»

lanb) an feine #ütte fcßrieb:
Sies ifus ift bauen an ein ©gg,

Unb b'Spis ift auf, bis an ein 953egg,

23on bettletem #ol3 unb entlehntem ©elb
3ft biefes -öaus hierher geftettt.

23ei einem SBergfchmieb unb »fcßloffer im ßaslital ergoßen

mir uns an folgenbem 23ers:
SBenn an jebes lofe ttJtaul
©in Schloß müßt' angehängt merben,
Sann mär' bie ebte Schlofferfunft
Sie hefte Kunft auf ©rben.

31m Saus eines Seilers lefen mir:
Sie {leinen Siebe hängt man auf,
Sie großen läßt man laufen.
953är es nicht fo auf biefer 953elt,

SBürb' ich mehr Strid" oerîaufen.

So finb oiele biefer fwusinfcßriften ein Spiegel fchtoeiseri»

fchen fiebens in feinen Xugenben unb feinen gehlern. Sa las
ich über einer Xüre: „Ser fjerr fegne unfern ©ingang unb

Slusgang." 3d) tann mid) bes ©ebanfens nicht ermehren, baß

in ben paar hunbert 3ahren, feit bie Snfcßrift bort fteht, nicht

menigftens ein SJtann aus» ober eingegangen fei mit einer

Spißbüberei im Sinn, bie er beim sufälligen 231i<f auf biefen
Spruch hat bleiben laffen. 3a, bie Slbficßt, su ersieh en, hätten
gemiß auch bie Schöpfer ber Sprüche unb Snfcßriften felbft.
Schreibt boch einer in Saoers:

So bu oiel Kinber unb ©rben geminnft,
So laß fie lehren gute Künft!
3n ©ottesforcht, in Sucht unb ©hren,
So mögen allmeg fie fich ernehren.

Sei fchreibt ferner ein ^Bauersmann an feinen ©eräte»

fchuppen:
2Berf3eug mill gebraucht fein,

an ben ©etreibefpeießer:

Sie fchmere Saft, nur gut gefaßt, ift halb getragen.

unb an bie ©efinbeftube:
Srägßeii fchleidjt langfam einher,
Sirmut folgt rafcß hinterher.

R WOCHE Nr. 38

unb an ben Statt ließ er ben 23ers anbringen:

grifche fiuft unb reines gutter
©ibt gfunbes 23ieh unb gute 2Sutter.

SIber nicht nur immer erbaulicher 2Irt finb bie 3nfchriften.
Sie berichten uns ba unb bort auch oon oielen Unbilben, oon
9tot unb 3ammer in i)aus unb gamilie, in ©emeinbe unb 93a»

terlanb. So lefen mir bei grutigen an einem fjaus mit ber 3ahr=
sohl 1756:

Su grutiglanb fei auf ber 953ad>t!

Sas ©elb ift nun febr hoch geacht't;
Sie Sßorßeit hat bie Dberßanb,
Sie Untreu moßnet jeßt im fianb.

Stießt meniger intereffant ift ber Spruch am fogenannten
„SOtänihaus" oon 1817:

©in ttJtäß Kernen galt fürmaßr
93is neun granfen biefes 3ahr.
Käs unb SInlen bas 23funb eben
953 arb für fieben 23 aß en gegeben,
gür 3mei granfen ein SJtaß 9S3ein.

D ©oft feßenf uns ben Segen mieber,
So mirb ber Sheuerung ©nbe fein.

Oft feßon maren mir bie 3nfchriften 21nbahner großer greu»
ben geroefen, neuer 93efanntfcßaften, gerabe unter ben 23 erg»

bemohnern allüberall im Scßmeisertanb. Sa lernte ich 90tenfeben
fennen, unb gerabe burch bie 3nfehrift am #aus mürbe ber
Kontaft gefeßaffen, es fcßmols bas ©is, bie rauhe Schale brach,;
unb blanf mie eitel ©olb ftanb ber SDtenfch ba, bereit su er»
3ählen oon feinem eigenen 3d), oon 23oben unb fjeimat, und;
mit 3U ben fcßönften Stunben 3ählten mir feßon oft bie ©rinne»,
rungen an biefe fjöde. 23iele biefer fjausinfeßriften geben aber
auch jebem 23orübergehenben nod) einen trefflichen 953inf, mie
3um 23eifpiel:

©infad) ift ber 953eg 3um ©lüd,
953agen unb ©rtragen.
3mmer ooran, nie surüd,
21rbeit ohne 3agen.

ober aber auch:

Saß nur bas ©rübeln bir oergeßn,
Su mirft boch nichts erreichen —
©s bleiben in jebem fieben ftehn
©ar oiele grageseießen.

(Slefcßi ob Spies.)

Unb mieber frohgemut unb über Kummer unb fieib hin»
megfeßenb, ber Spruch aus ©rinbetmalb:

953enn ber Steib brennte mie geuer,
953äre bas #013 nicht fo tßeuer.

Sie höchften Sprüche finben mir aber mohl auf Station
©igergletfcher ber 3ungfraubahn, unb 3mar, um aus ber gütte
nur einige su nennen:

Sie Sorgen foil man im Sale laffen,
Sie motten auf 23ergeshöhn nicht paffen.

Unb mie trefflich ein anberer:

90tan<her macht fich auf Steifen mießtig,
Ser su .fjaufe null unb nichtig!

9Dtan mag nun über oiele biefer 3nfd)riften urteilen mie
man mill, aber eines lehren fie uns bod), unb 3mar, baß in ben
Sörfcßen nie! gebaeßt morben ift unb nod) gebaeßt mirb, baß

bort ber Kampf um bie 9S3eltanfchauung ebenfo ernft ift unb
groß mie in ber Stubierftube bes ©eleßrten ober in ber Kam»
mer bes Arbeiters.

©s liegt noch eine mächtige Kraft in unferem 2Sauerntum,
unb menn mir es oerfteßen unb richtig aufhorchen, fo miffen mir
auch, baß hier ber Stüdgrat unferes 23olfstums 3» finben ift.
Senn es ift beftimmt burch bie ©ßrfureßt unb gnnerlichfeit. Unb
barin fcßlägt bes Scßmeiser Wersens befte 2Irt!

954 VIL LLKN

Im Lötschental auf Alp Steineggen gibt uns einer folgen-
den Rat:

Lebe wie du willst.
Nur bleibe gut!
Die Unschuld gibt im Unglück Mut!

während ein anderer Lötscher in Kippe! an sein Haus schreibt:

Willst mein Kind zunehmen in der Tugend,
So laß dich unterrichten in der Jugend.
Dann in dem Alter ist's zu spat
Wo die Gedächtnus nimmet ab!

Ein Adelbodner gibt uns folgende Weisung:

Ein Ding vorgetan und nachgedacht.

Hat menge in groß Nüwen gebracht.
Gesundes Vieh und gute Weid,
Gibt schwären Käs und machet Freud,

Fröhlich ist der Spruch aus dem Lötschental:

An verzagte Litun, Het wedr Gott noch der Tifl Freid!

Bei der Kirche in Frutigen steht ein in seiner Art eigen-

artiger Vers, datiert von 1753:
Es kan wahrlich allen
Niemand Wohlgefallen;
Den derselbe Knecht
Welcher allen recht
Der soll auf Erden
Noch geboren werden.

Und dieses Bäuerlein wird sicher die Lacher aus seiner Seite
gehabt haben, der im Pays d'Enhaut (Montreux-Berner Ober-

land) an seine Hütte schrieb:
Dies Hus ist bauen an ein Egg,

Und d'Spis ist auf, bis an ein Wegg,
Von bettletem Holz und entlehntem Geld

Ist dieses Haus hierher gestellt.
^ - - - - à

Bei einem Bergschmied und -schlosser im Haslital ergötzen

wir uns an folgendem Vers:
Wenn an jedes lose Maul
Ein Schloß müßt' angehängt werden,
Dann wär' die edle Schlosserkunst
Die beste Kunst auf Erden.

Am Haus eines Seilers lesen wir:
Die kleinen Diebe hängt man auf.
Die großen läßt man laufen.
Wär es nicht so auf dieser Welt,
Würd' ich mehr Strick' verkaufen.

So sind viele dieser Hausinschriften ein Spiegel schweizeri-

schen Lebens in seinen Tugenden und seinen Fehlern. Da las
ich über einer Türe: „Der Herr segne unsern Eingang und

Ausgang." Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß

in den paar hundert Jahren, seit die Inschrift dort steht, nicht

wenigstens ein Mann aus- oder eingegangen sei mit einer

Spitzbüberei im Sinn, die er beim zufälligen Blick auf diesen

Spruch hat bleiben lassen. Ja, die Absicht, zu erziehen, hätten
gewiß auch die Schöpfer der Sprüche und Inschriften selbst.

Schreibt doch einer in Tavers:
So du viel Kinder und Erben gewinnst,
So laß sie lehren gute Künst!

In Gottesfurcht, in Zucht und Ehren,
So mögen allweg sie sich ernehren.

Da schreibt ferner ein Bauersmann an seinen Geräte-

schuppen:
Werkzeug will gebraucht sein,

an den Getreidespeicher:

Die schwere Last, nur gut gefaßt, ist halb getragen.

und an die Gesindestube:

Trägheit schleicht langsam einher,
Armut folgt rasch hinterher.

U VVOLIZL dir- z8

und an den Stall ließ er den Vers anbringen:

Frische Luft und reines Futter
Gibt gsundes Vieh und gute Butter.

Aber nicht nur immer erbaulicher Art sind die Inschriften.
Sie berichten uns da und dort auch von vielen Unbilden, von
Not und Jammer in Haus und Familie, in Gemeinde und Va-
terland. So lesen wir bei Frutigen an einem Haus mit der Jahr-
zahl 1756:

Du Frutigland sei auf der Wacht!
Das Geld ist nun sehr hoch geacht't;
Die Thorheit hat die Oberhand,
Die Untreu wohnet jetzt im Land.

Nicht weniger interessant ist der Spruch am sogenannten
„Mänihaus" von 1817:

Ein Mäß Kernen galt fürwahr
Bis neun Franken dieses Jahr.
Käs und Anken das Pfund eben
Ward für sieben Batzen gegeben.
Für zwei Franken ein Maß Wein.
O Gott schenk uns den Segen wieder,
So wird der Theuerung Ende sein.

Oft schon waren mir die Inschriften Anbahner großer Freu-
den gewesen, neuer Bekanntschaften, gerade unter den Berg-
bewohnern allüberall im Schweizerland. Da lernte ich Menschen
kennen, und gerade durch die Inschrift am Haus wurde der
Kontakt geschaffen, es schmolz das Eis, die rauhe Schale brach,
und blank wie eitel Gold stand der Mensch da, bereit zu er-
zählen von seinem eigenen Ich, von Boden und Heimat, und-
mit zu den schönsten Stunden zählten mir schon oft die Erinne-
rungen an diese Höcke. Viele dieser Hausinschriften geben aber
auch jedem Vorübergehenden noch einen trefflichen Wink, wie
zum Beispiel:

Einfach ist der Weg zum Glück,
Wagen und Ertragen.
Immer voran, nie zurück,
Arbeit ohne Zagen.

oder aber auch:

Laß nur das Grübeln dir vergehn,
Du wirst doch nichts erreichen —
Es bleiben in jedem Leben stehn
Gar viele Fragezeichen.

(Aeschi ob Spiez.)

Und wieder frohgemut und über Kummer und Leid Hin-
wegsetzend, der Spruch aus Grindelwald:

Wenn der Neid brennte wie Feuer,
Wäre das Holz nicht so theuer.

Die höchsten Sprüche finden wir aber wohl auf Station
Eigergletscher der Iungfraubahn, und zwar, um aus der Fülle
nur einige zu nennen:

Die Sorgen soll man im Tale lassen,
Sie wollen aus Bergeshöhn nicht passen.

Und wie trefflich ein anderer:

Mancher macht sich auf Reisen wichtig,
Der zu Hause null und nichtig!

Man mag nun über viele dieser Inschriften urteilen wie
man will, aber eines lehren sie uns doch, und zwar, daß in den

Dörfchen viel gedacht worden ist und noch gedacht wird, daß

dort der Kampf um die Weltanschauung ebenso ernst ist und
groß wie in der Studierstube des Gelehrten oder in der Kam-
mer des Arbeiters.

Es liegt noch eine mächtige Kraft in unserem Bauerntum,
und wenn wir es verstehen und richtig aufhorchen, so wissen wir
auch, daß hier der Rückgrat unseres Volkstums zu finden ist.

Denn es ist bestimmt durch die Ehrfurcht und Innerlichkeit. Und
darin schlägt des Schweizer Herzens beste Art!-


	Hoffen und Harren...

